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VORREDE. 



JO'C Ausgabe der nitflandrischen Chronik, 
die den ersten Thcil der Mittheilungen ans der 
Comburger Handschrift altflandrischer Sprach- 
denkmäler bildet, ist getreu nach dem Manuscript 
abgedruckt, mir dass ich Interpunctinnen gesezt, 
die Abkürzungen aufgelöst, Silben und Wörter, 
die durch Zufall unpassend getrennt oder ver- 
bunden waren, in ihre rechte Stellung gebracht 
habe. Alle sonstigen Aenderungen, die sich nicht 
von selbst verstehen, sind in den Anmerkungen 
genau angegeben, wo sie in Zusätzen fehlen- 
der Silben oder Buchstaben bestehen, mit [ ] 
bezeichnet. Eine gleichförmige Rechtschreibung 
mochte ich nicht einführen; unter Anderem be- 
stimmte mich dazu auch das, dass die Verschie- 
denheit der Bestandtheile, aus welchen die Chro- 
nik zusammengesezt ist, dann weniger in’s Auge 
gesprungen wäre. Uebrigens beobachtet die Hand- 
schrift selbst eine gewisse Gleichförmigkeit der 
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Rechtschreibung, wenn sie auch nicht bis ins 
Einzelne durchgeführt ist. 

Die Einleitung will ausser dem, was sie 
über die Handschrift sagt, an die Bedeutung des 
altflandrischen Lebens mahnen und der Reim- 
chronik im Allgemeinen ihre Stellung in der 

Geschichte der Poesie anweisen. 

% 

Die Anmerkungen wird der Standpunkt, auf 
dem sich die Kenntniss flandrischer Geschichte 
und Litteratur jezt noch befindet, rechtfertigen 
können. Wenn an einzelnen Stellen Litteratur 
vermisst wird, so ist der Grund davon einfach 
der, dass mir weitere Werke nicht zu Gebot 
standen. Die Art de verißer les dales habe icli 
in ihnen häufig der Kürze wegen citirt ; die 
Quellen sind überall verglichen worden. Die 
lateinischen Quellen der Reimchronik sind den 
Anmerkungen beigedruckt, weil die Werke, 
aus denen sie genommen sind, Vieleu nicht zur 
Hand seyn werden. 

Dass in diesen Anmerkungen, wie in der 
Einleitung, hier zu viel, dort zu wenig gegeben 
seyn mag, gebe ich gerne zu, es liegt aber in 
der Natur solcher Arbeiten, dass sich keine si- 
cheren Grenzen für sie finden lassen. 
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Ein vollständiges Wortregister, das zugleich 
als Wörterbuch dient, wird dem nächsten Bande 
beigegeben werden, da dieser bereits voluminös 
genug geworden ist. 

Noch benütze ich die Gelegenheit dieser Vor- 
rede, Herrn Professor Heinrich HolTmann von 
Fallersleben und Herrn Hofrath Warnkönig aus 
Freiburg, die mich mit Litteratur unterstüzten, 
so wie meinen Freunden Dr. Adelbert Keller 
und Gottfried Weigle in Tübingen, die mir bei 
dem Drucke des W r erkes mannigfach hülfreiche 
Hand leisteten , meinen besten Dank zu sagen. 



Stuttgart, den 30- August 1839. 



Kauslcr. 
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EINLEITUNG. 



Xlaum ist die Geschichte irgend eines europäischen 
Bodens reicher, vielseitiger, in ihren Ergebnissen merkwür- 
diger, als die der Niederlande. Ein grossartige« Geschick 
hat über dem Gang der Ereignisse in diesen Landen gewal- 
tet, die wichtigsten europäischen Fragen sind durch die rei- 
chen Fähigkeiten, die tüchtigen Charactere, denen man hier 
begegnet, auf diesem Boden, den seine Lage r.u einem Schau- 
platz weltgeschichtlicher Begebenheiten bestimmt hat, mehr 
als einmal entschieden worden. 

Was für Uns der niederländischen Geschichte eine be- 
sondere Bedeutung giebt, ist, dass die Elemente des germa- 
nischen Lebens sich nirgends so frühe und in solcher Ent- 
schiedenheit geltend gemacht haben, wie hier. Hier zeigen 
sich zuerst germanische Verfassungen in ihrer ganzen Ur- 
sprünglichkeit, und entwickeln sich, während zugleich von 
diesem Punkte aus germanisches Wesen in die nahen roma- 
nischen Länder eindringt, zu der grössten Reife und Be- 
stimmtheit, in der wir sie finden können. 

Es ist hier von jener Periode die Rede, wo der Zusam- 
menhang mit dem deutschen Leben noch äusserlich vermit- 
telt war, wo die Niederlande den Namen von Flandern 
trugen, und in dieser Provinz gleichsam ihren Repräsentan- 
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ten hatten. Dieser Theil der niederländischen Geschichte 
ist ein wesentlicher Tbeil der deutschen Geschichte, und 
wird Uns zu einer wichtigen Quelle für Erklärung deutsch- 
mittelalterlicher Zustände. 

Philipp der Zweite vollendete, was sein Vater mit den 
Nicdererblanden des Burgundisch - Habsburgischen Hauses 
begonnen hatte, er hob den uralten und natürlichen Verband 
der niederländischen Provinzen mit dem deutschen Reiche 
vollends auf, und eine, mit dieser Trennung gleichzeitige 
Katastrophe entriss diese Länder ihren früheren Beherrschern, 
und erhob sie zur selbstständigen europäischen Macht, mit 
der Herrschaft über das Weltmeer. In dieser so glanzrei- 
chcn Periode, wo die Niederlande das Musterland für Eu- 
ropa waren, wo dieses aus der Schule der dortigen Kämpfe 
seine Feldherren und Staatsmänner erhielt, wo von dort für 
alle Zweige der Wissenschaft neue befruchtende Ideen aus- 
gingen , wo Kirnst , Handel und Gevrerbthätigkeit liier in 
höchster Blßthe stunden, und selbst die Poesie sich von 
hier aus zeilgemass regenerirte, in dieser Periode sind es 
die nördlichen Provinzen, denen entschieden das Uebergcwicht 
zukommt. Mag mau zum Beweise, dass auch in den südli- 
chen, katholischen Provinzen geistiges Leben war, an die 
Universität Löwen, an den Jansenismus, an die Bollandistcn 
und Anderes erinnern, zu läugnen ist nicht, dass dieses Le- 
ben mehr und mehr ermattete. Treten wir aber hinter jene 
grosse Katastrophe zurück, so sehen wir Flandern in dem- 
selben Glanze, mit derselben Bedeutung, die später Holland 
erlangte, aber als Bestandteil eines grossem Ganzen, im 
Zusammenhang mit dem deutschen Kationallebcn. 
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Noch mit dem Beginne des siebzehnten Jahrhunderts 
erregt die Herrlichkeit Flanderns bei denen, die es nach ei- 
gener Anschauung beschreiben, die höchste Bewunderung. 
Welche Feder, rult begeistert der edle Sander, möchte sich 
vermessen, Flandern, diesen Innbegriff alles Schönen und 
Herrlichen, dieses irdische Paradies, nach Würde schildern 
zu wollen. Und in der Thnt, hört man, was er über die 
Beschaffenheit des Landes, seine ausserordentliche Cultnr, 
seinen Reichthum , die Menge und ungewöhnliche Bliitlie 
seiner Städte, Ortschaften und Landsitze, über seinen Handel, 
seine Ccwerbthätigkeit, seinen Runstfleiss, seine kriegerische 
Tapferkeit, seine Leistungen in Wissenschaft und Kunst, 
seine Staatscinrichtungcn zu berichten weiss, so erhalt man 
keine geringe Idee von der Kulturstufe, auf welcher Flan- 
dern nocli am Schlüsse des Mittelalters stand. 

»Schön«, sagt der Seeländer Adrian von Baarland, in 
seiner Beschreibung der Niederlande unter Karl V., »schön 
sind Gent, Antwerpen (das er kurz zuvor mit London, 
Frankfurt und Paris auf eine Linie gesezt), Brüssel, Löwen, 
Mcchcln, aber nichts gegen Brügge, Brügge, das durch die 
Herrlichkeit seiner öffentlichen und Privatgebäude, durch den 
ganzen Glanz seiner Erscheinung, über alle Beschreibung 
erhaben ist, das nur auf der Welt zu seyn scheint, das Auge 
zu ergötzen, den Geist su entzücken.« 

Von seinem frühesten Hervortreten in der Geschichte , 
als einer für sich bestehenden Grafschaft, bis zu jenem 
Zeitpunkt, wo cs, unter vergeblichem Widerstreben, dem 
Organismus des von dein Burgundisch-Habsburgischen Hause 
gebildeten Staatskörpers der Niederlande cinverlcibt wird, 
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zeigt Flandern eine Krall des Charakters, eine Kühnheit, ei- 
nen Unternehmungsgeist, eine Ausdauer, verbunden mit der 
lebendigsten Thätigkeit, mit der regsten Thcilnahme an Al- 
lem, was Europa bewegt , die in Erstaunen sc/.t, und wie 
wir gesehen haben, auch einer schwachem Folgezeit noch 
hohen Glanz verleiht. Kccht als ob der Geist seines ersten 
Beherrschers, der durch ein romantisches, fast sagenhaft 
klingendes Abentheuer jenes Land aus dem Gebiete der ro- 
mantischen Sage in das der wirklichen Geschichte einfiihrte, 
fort und fort über seinem Volksstamme gewaltet hätte, als 
ob die Kühnheit, der ritterliche romantische Sinn, die eiserne 
Tapferkeit, verbunden mit der gesunden Klugheit, wodurch 
sich der kühne AVildgraf zum Eidatn des Frankenkönigs und 
zuin mächtigen Markgrafen seines Reiches emporgcschwun- 
gen, auf alle Zukunil das Losungswort für sein Land ge- 
worden wäre. 

Hält inan alle Erscheinungen dieser Geschichte zusam- 
men, so zeigt sich, dass cs ein rein germanisches Leben ist, 
das hier zur Entwicklung kommt, und zwar, durch Ein- 
wirkung besonderer Umstände, früher und bestimmter, als 
bei irgend einem andern germanischen Volksstamm. 

Elandcra und Brabant waren der eigentliche Sitz der 
Kühnsten unter den germanischen Eroberern, des Eranken- 
volks, bevor sie durch den Umsturz des Römcrrcichs in 
Gallien dorthin gezogen wurden, und sich mehr und mehr 
romanisirten. Hier bausten sie Jahrhunderte in ihrer eigen- 
thümlichcn Nationalität, denn der Einfluss der romanisirten 
altbclgischen Bevölkerung war wohl nur da von Bedeutung, 
wo auch die Sprache sich erhalten hat Ihrerseits drückten 
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vielmehr ilic von liier au* r.u immer weiteren Eroberungen 
fortschreitenden Frankenstämme, bald der romanischen Be- 
völkerung, die sic unterjochten, das Gepräge ihrer Nationa- 
lität auf. Während jedoch die von der altern Heimath Aus- 
gewogenen, nachdem sic Gallien erobert, Paris und andere 
Städte mitten im romanischen Lande w ihren Hauptstädten 
gemacht hatten, mehr und mehr Römerart an sich nahmen, 
während sic das Christentlium allmählig ihrer heidnischen 
Germanensprache entsagen lehrte, blieb an dem Ausgangs- 
punkt der Eroberung Alles beim Alten. Es fand kein wei- 
teres Verdrängen der romanischen Bevölkerung statt, aber 
r,u einem Homanisircn der Germanen kam es ebensowenig, 
die Massen gingen nicht weiter in einander über, als sic das 
Feuer der ersten Eroberung, das sich bald verkühlen musste, 
verschmolzen hatte. 

Der Hauptsitz der fränkischen Macht war der Norden 
Frankreichs, und je weiter wir in der Zeit zurückgehen, 
desto mehr nähern wir uns der niederländischen Grenze. 
Bis auf die lezten Merovinger herab scheinen die Hauptge- 
schlcchter der Franken, namentlich die major domut , liier 
und besonders in Brabant begütert gewesen zu seyn; als 
diese Leztcrn aber endlich selbst den Thron bestiegen, ihre 
Kraft sich also mehr nach dem Süden wenden musste, als 
ein kräftiger Schutz des neuen Reiches gegen die noch 
nördlicheren deutschen Stämme, die noch nicht zu sicherem 
Gehorsam gebracht waren , hauptsächlich auch gegen die 
Einfälle der Normannen, nölliig wurde, als endlich der kecke 
Raugraf Balduin des Kaisers Tochter entführt hatte, und 



Digitized by Google 




XIII 



von dem Vater als Eidam anerkannt worden war, da musste 
Flandern not h wendig zu einer mächtigen Grafschaft werden. 

Die Stücke romanischen Landes, die durch diesen Bal- 
duin mit Stücken deutschen Landes zu einer Grafschaft 
Flandern erhoben wurden, mögen nicht unbedeutend auf die 
lebendige Entwicklung der innern Verhältnisse gewirkt haben; 
die Berührung des romanischen Lebens war so äusserlieh 
vermittelt. Bunstflciss und Gewerbthätigkcit ist wohl haupt- 
sächlich von dem romanischen Theilc Flanderns ausgegangen, 
waren doch die iirri und tugu , die in dem nahen Artois 
verfertigt wurden, schon den Römern ein unentbehrlicher 
Artikel. Nicht weniger war das flandrische Tournai, Hesi- 
denr, der Merovingerköuige, che sic die Somme überschritten, 
durch seinen Kunst fleiss bekannt. Bis zur Hauptstadt des 
alten Uömcrrcichs trieben diese Gegenden einen nicht un- 
beträchtlichen Handel. Den raschen Aufschn-ung der flan- 
drischen Gewerbthätigkcit zu erklären, dürfen wir nicht 
vergessen, dass Flandern, besonders der deutsche Theil, 
ursprünglich ein ödes, menschenleeres Land war, mit Wäl- 
dern und sumpfigem Moorboden, dessen Bewohner auf alle 
Art begünstigt werden mussten, sollte das Land auch nur 
zu einigem Gedeihen kommen. 

Die Cultur des Bodens mochte hauptsächlich von der 
Kirche gefordert werden, die übrigens später auch von den 
Grafen und kleineren Grundherrn allenthalben begünstigt 
wurde. 

Nehmen wir nun noch die Lage der bedeutendsten Städte 
des Landes hinzu, so nahe an der See, dass*sie durch 
schillbarer Flüsse Vermittlung an allen \ ortheilen derselben 



Digitized by Google 




XIV 



Theil nehmen konnten, so tief im Innern des Landes, dass 
sie vor seeräuberischen Ueberfällcn gesichert waren, so ist 
es begreiflich, dass sich glcichmässig mit der Ausdehnung 
der Macht der Grafen über die angrenzenden Gebiete, unter 
dem Schutz ihres tapfern Arms, der Wohlstand des Landes 
mächtig hob, der hinwiederum den Herrschern den kräftig- 
sten und wirksamsten Beistand an die Hand gab. 

Bald sieht man daher auch den flämischen Grafen und 
seine Bers und \ asallen, kühner und glänzender, als irgend 
einen Adel der Welt auftreten, der deutsche Kaiser wünscht 
sich Glück, den kühnen Grafen, den er vergebens bekriegt, 
durch Lehen für sich zu gewinnen, Frankreichs Macht wird 
nicht nur einmal, lange vor dem Tage bei Courtrai, von 
den kühnen Flemmingen in den Staub gestreckt, und trotzig 
ruft der kampflustige Balduin den König von England, der 
ihn mit Drohung eines Kriegs schrecken will, an der Spitze 
von siebenhundert seiner Edlen, vor dessen eigner Haupt- 
stadt der Normandie, zum Kampfe heraus. 

Kein bedeutendes Unternehmen in Europa bleibt ihnen 
fremd. Bei der Wahl des neuen Königs von Jerusalem 
steht Graf Robert von Flandern nur gegen den Niederländer 
Gottfried von Bouillon zurück, und als, ein Jahrhundert 
später, der griechische Kaiserthron den Kreuzfahrern zur 
Beute wird, wird der kaiserliche I’urpur dem flandrischen 
Grafen Balduin dem Zweiten zu Theil. Die Kriegswolke, 
welche sich in der Schlacht bef Bovines entlud, obwohl 
zum Nachtheile ihres Anstifters, hatte der Graf vou Flandern 
gegen Frankreich hcraulbcschworen, und der Sieg Karls von 
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Anjou über den lezlen Hohenstaufen wurde durch den F'lan- 
drer Hubert cnlsrhicdcn. 

Die innere Entwicklung des Landes blich nicht zurück. 
Hier muss der Boden gewesen sevn, auf welchem die Be- 
stimmungen, wie sie sich in den ältesten Rechtsbürhem der 
Franken linden, gewachsen sind. Vergleicht man diess und 
was die spätere Geschichte Flanderns bietet, init einander, 
so bekommt Alles eine Localfarbe, wie denn überhaupt die 
allen Völkergesetze. viel individueller sind, als inan ihrer 
Fassung nach rermuthen sollte. 

Hier hat sich bürgerliche Freiheit, Gemeinwesen und 
Städteverfassung, aus ganz, eigenlhümlichen, übrigens rein 
germanischen Grundlagen heraus, früher und bestimmter, 
als auf.irgend einem andern Boden entwickelt, und die Hohe, 
welche Handel und Gewerbe in diesen Staaten erreichten, 
gab diesen Verfassungen noch grössere Bedeutung. 

Es erforderte ein zu detaillirtes Eingeben, sollten die 
cigenthümlichen Erscheinungen des flandrischen Bürgcrlebcns 
näher erklärt werden, ihr trotziges Festhalten an dem ein- 
mal Errungenen, ihre kecken Aufstände gegen ihre nächsten 
Herrn, die Grafen, ihre Kämpfe mit dem Adel, ihre Auf- 
opferung gegen die eben erwähnten Herrn, sobald cs gegen 
eine auswärtige Macht galt. Nur das sc) noch bemerkt, 
dass sich schon im frühesten Mittelalter in Flandern eine 
Bliithe des Handels und der Gewcrbthätigkeit zeigt, welcher 
die der späteren deutschen Hansa, die mit Flandern in leb- 
hafter Handelsvcrbindimg war, selbst in ihrem höchsten Glanze 
nicht gleichkoinmt. 
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Siebzehn Nationen hatten nach und nach eigene Coin- 
manditen in Brügge, nachdem das mehr im Binnenland gele- 
gene Thorolt seinen Weltmarkt an dieses abgetreten hatte; 
der ganze Handel zwischen dem Norden und Süden Euro- 
pas ging über Flandern, und schon im zwölften Jahrhun- 
dert hatte sich Flandern als Mittelpunkt dieses Handels iuirt. 
Handelsprivilegien in den Ländern, welche auch nach Flan- 
dern Handel trieben (vorzüglich in England), vermehrten die 
mannigfachen V ortheile. 

Man hat hin und wieder, mit Rücksicht auf die man- 
cherlei Empörungen in den flandrischen Städten, von *Un- 
statthaftigkvitcu der flämischen Gewerbsleute* gesprochen, 
und in einem gewissen Sinne ist diess allerdings wahr. 
Einmal streifen nciulich manche dieser Bewegungen an das 
hin, was deu BegrilF der modernen Demagogie bildet, so- 
dann hat sich das Widerstreben, z. B. der Stadt Gent, gegen- 
über der Macht eines Karls des Kühnen, oder der Welt- 
herrschaft Karls des Fünften, freilich in ihrem Erfolge als 
sehr unstatthaft gezeigt. Nur ist nicht zu vergessen, dass 
eine klare Einsicht in die veränderten Umstände, welche 
wenigstens diese letzten Bewegungen als unstatthaft charac- 
terisiren, den flandrischen Städten ebensowenig zuzumuthen 
war, als sie der deutsche lteichsadel hatte, oder die caslilia- 
nischcn Städte, welche ungefähr um die gleiche Zeit ihren 
Nacken vor der neuen Ordnung der Dinge beugen mussten. 
Was aber jene früheren Bewegungen betrifft, so ist die ci- 
genthfunliche Stellung Flanderns zu Frankreich, dessen In- 
teressen sich mit den flandrischen so vielfach kreuzen, nicht 
ausser Acht zu lassen ; sodann, dass dieselben Erscheinungen 
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in allen Städten des Mittelalters sich wiederholen, und dass 
sic in der poten/.irten Gestalt, die sie in Flandern annchmcn, 
die Keime der grösseren europäischen gewerblichen und 
Handelsfreiheit in sich tragen. Der Sinn' für unabhängigere 
Verhältnisse ist aus dem kühnen Treiben der flandrischen 
Städte erwachsen. Von hier aus ging er in die weiteren 
Niederlande, sofort nach England und Nordamerika. 



Sollte ein so mannigfach und grossartig bewegtes Leben 

ohne Poesie gewesen sejn? Es bedarf wold nur der Hin- 

Weisung auf den Reineckc Fuchs, der hier zuerst in die Form 

gefasst wurde, in der er sich in allen späteren deutschen 

Umarbeitungen erhielt, um das Gegenthcil anzunehmen. 

Sollte aber der derbe Ton dieses Gedichts zum Beweis ge 

nommen werden, dass den Flandrem, wenn nicht die Poesie 

überhaupt, so doch jener feinere poetische Sinn, der die 

epischen Dichtungen des germanischen Mittelalters characte- 

rlsirt, abgesprochen werden müsse, so würde man sehr Un- 
% 

recht haben. Die Derbheit dieses Gedichts zeigt uns, dass 
das alte Flandern, wie in andern Richtungen, so auch in der 
Poesie, dem übrigen Europa, das nun bald auch jenen bür- 
gerlicheren Ton anstimmte, vorangegangen ist. In Flandern 
fand das ganze Mittelalter hindurch das geistige Leben der 
germanischen Völker in Poesie und bildender Kunst seinen 
reinsten, einfachsten und naturgemässesten Ausdruck. So 
fehlte denn Flandern auch die zartere epische Poesie nicht. 
Es kommen gegenwärtig so viele Denkmale altflandrischcr 

b 
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epischer Poesie an das Tageslicht, dass hierüber kein Zweifel 
mehr seyn kann. Ja, wahrscheinlich ist die grösste aller 
germanischen Sagen auf niederländischem Boden erwachsen, 
und von hier mit den Franken nach dem übrigen Deutsch- 
land gewandert, wo sie denn freilich eine noch gedeihlichere 
Pflege fand, als in der alten Heiinath, in der übrigens ihr 
Andenken nie völlig erloschen ist. Das beste Zeugniss für 
den reichen poetischen Sinn Flanderns gibt uns aber die 
Menge von Sagen, die noch jetzt von Mund zu Munde ge- 
hen und die heitere dichterische Lust, mit welcher noch je/.t 
auf diesem Boden jede Zeitbegebenheit in ein Lied, eine 
Romanze verwandelt wird. 

Das Stück flandrischer Poesie, das hier geboten wird, 
gehört zu einer Gattung von Schriften, die Manche aus dem 
Gebiete der Poesie verweisen möchten, und doch sind diese 
Reimchroniken ein wesentlicher Restamllhcil der poetischen 
Litteratur des Mittelalters, und es sind moderne Begriffe, 
die den Zweifel an der Ebenbürtigkeit dieser Chroniken her- 
vorrufen. 

Alle Poesie ist ursprünglich geschichtliche Darstellung, 
wie alle geschichtliche Darstellung der Poesie anheimfallt. 
Die älteste heimische Geschichte jedes Volkes tritt im Ge- 
wände des Epos auf, die alten cpisdien Gedichte sind nichts, 
als Darstellung der überlieferten, wirklich geschehenen Ge- 
schichte, der Geschichte, wie sie die alten Völker auflasslen. 
Nur was in dem einfach kräftigen Leben dieser % ölker von 
Bedeutung war, was ihnen der Mühe werth schien, über- 
liefert zp werden, wurde Gegenstand der geschichtlichen 
Darstellung, und umgekehrt forderte diese Darstellung selbst 
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wieder etwa* Ungewöhnliche*, Grossartigcs, da e» sich nicht 
verlohnte, etwa# Gewöhnliches in diese einzige Form der 
Ueberliefcrung zu bringen, die sich nicht so leicht und nur 
von den Begabten handhaben lies#.. Indem so das Alltäg- 
liche mit Stillschweigen übergangen wird , treten von selbst 
bedeutende Momente, die in der Zeit weit aus einander lie- 
gen, näher zusammen, und bilden sich leicht zu einem poe- 
tischen Ganzen. 

Als das Erste, was sich im Bewusstseen eines Volke# 
bemerkbar macht, tim als Begebenheit der Nachwelt über- 
liefert zu werden, müssen die Erscheinungen der umgeben- 
den Natur und ihre Einwirkungen auf den Menschen be- 
trachtet werden. Die Sonne, die Nacht, Mond und Sterne, 
Himmel und Erde, sind sinne täglichen Gefährten. Tritt ein 
ungewöhnliches Ereigniss ein, wie Sturm und Erdbeben, 
fahrt der heisse Hunger durch’s Land u. s. w. , so ergiebt 
sich aus diesen Begebnissen allmählig eine Geschichte der 
ihn umgebenden Wesen, die, je nachdem der Mensch ihren 
Einwirkungen zu widerstehen vermag oder nicht, je nachdem 
sie narhlheilig oder wohltbätig auf ihn einwirken, als höhere 
oder gleichgestellte, als feindliche oder freundliche Mächte 
erscheinen. 

Mit der ursprünglich vielleicht inslinktmässig entwickel- 
ten Thätigkeit, im Gegenübcrtretcn gegen einzelne Einwir- 
kungen der äussem Natur erwacht aber auch das Bewusst- 
seyn der eigenen Kraft, und je weniger Anfangs ein Maa.s- 
stab für ihre Schätzung vorhanden ist, desto grössere Ver- 
suchung liegt in jedem einzelnen Siege, allem äusserlich 

b 2 
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Entgegenstchendon ungemesscnen Widerstand xu leisten, desto 
mehr erscheint aber aurli jeder eiuxelne Sieg als ein be- 
deutendes Ereigniss im Menschenleben. Was das spätere 
Geschlecht im Kampfe mit den Elementen, mit Thicrcn und 
Menschen Achnüches unternehmen mag, erscheint im Ver- 
gleich mit jenen Tliaten der Väter als unbedeutend, denn 
unterlagen diese, so war es eines jener höheren Wesen, dem 
aie in ihrer Vermessenheit gegenüber getreten waren, blie- 
ben sie Sieger, so waren die Besiegten Riesen, furchtbare 
Ungcthüme, mit übermenschlicher Kraft begabte Zwerge ge- 
wesen, wie sie die spätere Welt nicht mehr bannte ; denn 
mit dem Bewusstsein der eigenen Kraft entwickelt sich das 
Bewusstsein der Gattung. Der Mensch sicht nun die Gott- 
heit nicht mehr als seines Gleichen an, die Naturerscheinung 
hat aufgehört, der Gott selbst xu sevn, man weiss von den 
Vätern: einst wandelte der Gott des Lichts, des Wassers 
u. s. w. unmittelbar, sichtbar unter den Menschen, jext aber 
haben sie sich von der Erde in den Himmel gexogen, von 
wo sie nur selleu, bei ausserordentlichen Anlässen, bei be- 
sonders frommer Hingebung , wieder vor das Auge des 
Menschen treten. 

Desto kräftiger entwickelt sich aber jext das Menschen- 
geschlecht , nicht nur der Natur gegenüber, als Gattung, 
sondern jext gilt es unter der Gattung, der man angehört, 
als Einxclner mit Ueberlegenheit auf/.ulreten, und Gegensätxe 
von Stammesverschiedenheit u. s. w., die sich schon früher 
gebildet batten, aber mit den Gegcnsätxen xu der übrigen 
Umgebung gleichsam xusainmengcflossen waren, treten jext 
als rein menschliche hervor. Gewisse Classen oder Stämme 
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hatten schon ln frühem Zeiten zu den Feinden der Götter 
gehört, sie müssen, wie schon die Väter begonnen, unter- 
worfen, vernichtet werden, und wie diese Väter Lieblinge 
der Götter gewesen, so gilt cs, vor Andern, die sich solcher 
Gunst nicht erfreuen, sich als den besonders bevorzugten 
Stamm zu erhalten, innerhalb dessen sich dann wieder der 
Einzelne hervorr.uthuu hat. Auf die Göttersage, die Götter- 
und Heldensage, folgt die reine Heldensage. 
i Der Boden der epischen Sage ist die Periode vor der 
Schrift, oder wenigstens die, wo diese noch das Geheimnis» 
einer Kaste ist. Hier ist die metrische Form gewisserinas- 
sen eine Noth wendigkeit, denn nur durch die grösste Be- 
stimmtheit der Form kann der Inhalt bei mündlicher L'eber- 
lieferung festgehaltcn werden. Soll aber, der epische Sagen- 
kreis zum Epos werden, so ist eine bedeutende Individualität 
erforderlich, die in dem Moment, wo die getrennten einzel- 
nen Glieder eines Volkes mit einander verschmelzen, diese 
verschiedenen Sagen nun in Einem Ganzen zusammenfasst. 
Dieser Moment wird dem , in welchem der allgemeinere 
Gebrauch der Schrift entsteht, fast immer gleichzeitig sevn. 
Durch diese gelangt das Epos zu seinem Culminationspunkt, 
während zugleich durch sie der epischen Sage der Unter- 
gang bereitet wird. Nim steht die ganze Vorzeit, wie sie 
sich in - der Sage selbst nach und nach dem Nationalgcfuhl 
entsprechend gebildet, wie sie durch Anklänge, die man aus 
fremden Geschichten, da und dorther, vernommen, sich noch 
erweitert, als abgerundetes Ganze da, für das Bewusstsein 
der Nation als ein Geschichtswerk im eigentlichen Sinne des 
Wortes. BcdcnJkt man dicss Lcztcrc , so wundert inan sich 
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nicht, wenn jetzt diese Geschickten überall, bei allen Ver- 
kommenheiten, mit Gesang und Musikbegleitung wiederkeh- 
ren, wenn die Leser Tage, Wochen lang über ihnen sitzen 
mul sich nicht ersättigen können. 

Sofort zerfallt das Epos wieder mehr in seine Thcile, 
Episoden werden erweitert, die einzelnen Helden erhalten 
ihre besondere Gesänge. Selbst die Thierwelt wird mit in 
den epischen Kreis hineingezogen ; waren doch Viele der 
Thiere treue Genossen der alten Helden, oder lebten mit 
den wilden Jägern in beständigem Kampf, so dass sich man- 
che Sage von ihnen gebildet hat. Der Ton der Ironie muss, 
wo sich diese Geschichten nicht recht in die Form des Epos 
schicken wollen, den Widerspruch vermitteln; übrigens ver- 
legt man diese Geschichten auqh in die V orzeit, wo so Man- 
ches möglich war. 

Die Nation ist, während sic sich an ihren Epopöen ver- 
gnügt, eine andere geworden, die Geschichte, die sie jetzt 
erlebt, findet eine andere Auffassung, die Schrift, die Alles 
sogleich iixirt, gestattet jene Ausscheidung des Bedeutenden 
nicht mehr, die Form ist noch die altcpisclic, aber der Stoff 
ist nicht mehr derselbe. Der Dichter hält sich nach wie vor 
an das Geschehene, dieses ist ein Anderes geworden. Die 
Weltanschauung jener epischen Gedichte ist nicht die der 
Dichter, die sic zuletzt bearbeiteten, nicht die der Genera- 
tion, die sich an ihnen erbaut. Wie sie im Epos erscheint, 
so war die Welt in den Tagen der Vorzeit, die Riesen, Meer- 
weiber und Drachen sind verschwunden, oder leben nur 
noch in fernen Regionen, von denen man kaum eine Kunde 
hat. Die Auffassung« weise der Natur hat sieb geändert , 



Digitized by Google 




»III 



und erscheint dem Ile»uulM.'tn als eine äusserlich vorge- 
gangene Veränderung. Innerlich und äusserlich hat sich 
das geändert, dass als Ergebnis* jener grossen Anstrengun- 
gen der alten Heroen, welche ihre Stämme repfäsentirten , 
ein organisirtes Staatsleben entstanden ist, in welchem der 
Einzelne als Glied des Ganzen verschwindet Diese spätere 
Geschichte findet ihre natürliche Form in der Reimchronik, 
wie die frühere im Epos. Dass die Heimrlironik nicht mehr das 
poetische Leben des Epos albmct, ist natürlich, der Dichter 
ist hier und dort der Historiker, und findet hier einen poe- 
tischen , dort einen prosaischen Stofl^ der sich denn auch der 
prosaischen Form nähern muss. Die poetische oder metri- 
sche Form wird daher immer mehr zufällig; je weiter wir 
in der Zeit herabsteigen, desto mehr wird das lHetrum zu 
einer Reihe von Flickreimen , welche jdie haare Prosa zu 
Versen Zusammenhalten. In dieser neuen Form der Prosa 
regenerirt sich nun die alte Poesie noch einmal, sämmtliche 
vorhandenen Stofle weiden nun in Prosa umgearbeitet. 

Diess ist der Gang der Poesie bei den Kationen germa- 
nischcn Ursprungs, wie bei allen übrigen, deren \ ergangen- 
beit uns aufgeschlossen ist Es wurde hier vör Allem die 
germanische Poesie berücksichtigt, inan vergleiche aber mit 
den für diese festgestellten Epochen die der griechischen Poe- 
sie, und man wird denselben Verlauf finden- Zuerst das 
grosse homerische Epos , dann die Reimchroniken der Cykli- 
ker, die sich in die Prosa der Logographen auflösen. Der 
Uebergang der Perioden ergiebt sich auf das einfachste, so- 
bald man im Auge behält, dass die alten Epiker Historiker 
waren, dass die Verfasser «1er romantischen Gedichte fest an 
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die historische Wahrheit ihres Stoffs glaubten, was Aeuasc- 
rungen solcher Dichter, die am Schlüsse der alten Periode 
stehen, unwiderleglich darthun. 

Man denke einmal an jenen Jacob von Maerlant, welch’ 
bitterer Unmuth ihn ergreift, als er sich in seinem Alter zu 
der schmerzlichen Leberzeugung gebracht sieht, dass jene 
alten poetischen Stoffe , an deren historische Wahrheit seine 
Jugend fest geglaubt hatte, Dichtungen sejen. Er schilt dann 
in seinem Aerger die Wälschen ein lügnerisches Volk, die der 
Welt Geschichten auftischen, die ganz und gar erlogen seren. 
Es ist hier dasselbe Gefühl, das ein Knabe hat, dem die 
grosse Wahrheit aufgeht, dass ein Itoman, in den er sich 
aufs lebendigste hincingctraumt, die Erfindung eines Autors 
sc}. Man sieht leicht, dass der Fortschritt dieser letzten 
Generation der ist, dass sie, was in der Periode der epi- 
schen Dichter als wirkliche Veränderung der Aussenwelt 
erschien, bloss als eine Veränderung der Anschauungsweise 
aufzufassen anfängt, was ihr selbst im ersten Augenblick 
noch nicht recht klar werden wilL 

In der Geschichte der deutschen Poesie findet nun frei- 
lich noch das Eigentümliche Statt , dass zwei Epochen, die 
der Ileldenpoesic, die auf mündlicher, die der Chroniken- 
poesie, die auf schriftlicher Ueberlieferung beruht, zu glei- 
cher Zeit neben einander hcrlaufen, weil die Nation zwei 
heterogene Elemente in sich trägt, die sich erst später ver- 
einigen, ihr nationales und das römische. Die wissenschaft- 
lich gebildete Kirche hatte von jeher eine schriftliche L’eber- 
licfcriuig , die nicht bloss die heimische und gleichzeitige Ge- 
schichte umfasste, sondern auch die fremde Vergangenheit, 
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so viel sie von der Kunde derselben erreichen konnte. Die 
Geschichte des classLschen Altertums wurde meist durch 
Abschriften der daher ererbten Handschriften fortgepllanzt , 
die Vorzeit der germanischen Völker bis zu dem Zeitpunkt, 
wo sie nach eigener Anschauung , oder nach Kerichtcn von 
Augenzeugen aufgeeeicknet werden konnte, wurde nicht sel- 
ten aus Liedern und Sagen geschöpft, die in dem Munde 
des Volks lebten, so dass sich bald ein Wechsel Verhältnis* 
zwischen beiden Ueberlieferungsweisen bilden musste. Durch 
das Niederschreiben wurde nun die nationale Dichtung fixirt, 
während sie durch ihr mündliches Fortleben der steten 
Umgestaltung unterworfen war, sie erhielt in der gelehrten 
Hircbensprarhe niedergeschrieben, ein gelehrtes Ansehen. 
Wenn nämlich auch in Klöstern und Klöstcrsrhulen je und 
je die cantilena ; vulgartt niedergescbricben wurden, ja zu- 
weilen von dort ausgiengen, wenn namentlich in Frauen- 
klöstern die Sprache des Landes, der Gegend in der sie la- 
gen, frühzeitig cultivirt wurde, so mochte es doch in vielen 
Fällen nicht recht anständig erscheinen, dergleichen welt- 
liche Poesie, an diesen höherer Betrachtung gewidmeten Or- 
ten nieder?. uschrciben. Das Auskunftsmittcl wurde hier das 
Latein. Man übersetzte die eigentliche Thatsacke in schlicht 
lateinische Prosa, hie und da arbeitete man auch das volks- 
tümliche Lied in ein lateinisches Gedicht um ‘). So schloss 

') Merkwürdige Belege tu diesem Uebergang volkstümlicher Poesie 
und Sage in des kirchliche Latein liefern unter Aedei em die latei 
nischen Chroniken Flanderns, die Quellen unsrer flandrischen Reim, 
chronik. So hat das Chronicon S. Berlins den sagenhaften Zug, 
dass Richilde vor der Schlacht mit Robert dem Friesea gegen die- 
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»ich die Pocaic schon frühe an geschriebene (Quellen an, die 
dein Autor, der sic benutzte, einen in damaligen Zeiten sehr 
gesuchten ßciscbmack von Gelehrsamkeit und Heiligkeit ga- 
ben. Manche der nationalen Sagen mochten auch im Munde 
<les Volks ausgestorben sein, und konnten allein aus dieser 
Vermittlung der Kirche geschöpft werden. Da die Sage als 
Factum betrachtet wurde, so ergiebt sich von selbst, dass 
sich die Poeten knapp an ihre Quelle hielten. Die Treue 
war ein Verdienst, man nannte seine Autoritäten, ftir den 
Verfasser war es in jenen Zeiten Knltm genug, die Quellen 
lesen und in eine poetische Form bringen *u können. Eine 
Compilation verfertigt zu haben, war keine Schande. 

So waren die deutschen Dichter frühe, noch zur Zeit 
mündlicher Veberliefentng, auf geschriebene Quellen ange- 
wiesen, einerseits, wie eben gezeigt worden, auf kirchliche la- 



**" unter Ycrwünschungsformeln den Staub in die Luft «treut, 
der aber, mm Zeichen ihre« eigenen nahen Untergangs, auf ihr 
Haupt zu rück fall L In der Genealogin comitum Flandriae finden 
wir Droh Worte dieser Richilde gegen Robert in Hesameter gefasst, 
die ganz wie Uebersetzung eolksthiinjliclier l.iederzeilen aussehen, 
zey es nun , dass der Chronist bioss zur Anspielung diese Paar 
Verse Oberseite, oder dazs er ein grösseres lateinisches Gedicht 
vor sich hatte, das nach einen flandrischen Heldenliede gearbeitet 
war. Als darauf der vertriebene Robert sur Befreiung des l-andrs 
herheieilt , beschreibt dieselbe Chronik den Berg, an dessen Kusse 
die entscheidende Schlacht geliefert wurde , wieder in einigen 
Hcsametern , die auf dieselbe Quelle wie die früheren h inweisen : 
Mnntihm in Flandrit hie mont supereonnet altis , 

Arx Ulf lernt montem ; cit/us quis cernere eilt men . 

Si nitor es! etelo , dicunl , n mente Laduno. 
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teinisehe, andrerseits auf romanische, denn bei den Völkern 
dieser Sprache war viel früher als bei den eigentlich germani- 
schen eine gewisse Höhe der Cultur und Sprachausbildung. 

Der Proccss, durch welchen aus der lateinischen Spra- 
che die romanischen Dialekte entstunden, gieng wohl rascher 
vor sich, als man auf den ersten Anblick erwartet. Die 
schriftlichen Uebcrbleibsel aus jener Zeit scheinen mir nicht 
Specimina der damals in den romanischen Landen gespro- 
chenen Sprache zu aevn. Noch als Itom den politischen und 
kirchlichen Mittelpunkt des christlichen Öccidents bildete, 
wurden gewiss bei den einzelnen romnnisirten Völkern ver- 
schiedene lateinische Dialekte gesprochen. Je mehr die ei- 
gentliche lateinische Sprache Volkssprache geworden, und 
in das Leben der Völker übergegangen war, desto mehr 
musste diess der Fall seyn. Der Unterschied mochte frei- 
lich nicht bedeutend seyn, und es versteht sich, dass die 
Sprache des regierenden Mittelpunkts nicht nur verstanden, 
sondern auch geredet und jedenfalls geschrieben wurde. Als 
durch die germanischen Kroberungen die politischen und 
längere Zeit selbst die kirchlichen Beziehungen zu Rom un- 
terbrochen wurden, musste natürlich die Benntniss des rei- 
nen Lateins nach und nach immer seltener werden, und wer 
schriftliche Aufsätze abzufassen hatte, und diese gleichwohl 
nicht in der Vulgärsprache schreiben wollte, der musste in 
einen Mischmasch verfallen, gebildet aus reinem Latein und 
einzelnen Provinzialausdrückcn und provinziellen Construk- 
tionen. Die uns aufbehaltenen Denkmale sind desswegen 
wohl schwerlich mit mehr Grund für Denkmale der dama- 
ligen Vulgärsprachen zu halten, als schriftliche Aufsätze, 
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die Einer aus der niedern Klasse unserer Zeit in der Spra- 
che der Gebildeten, welcher er nicht recht mächtig ist, nie- 
dergcsch rieben hat. Hatten sich, noch während die roma- 
nisirten Völlter in politischem und kirchlichem Verband mit 
Rom Stauden, verschiedene Dialekte gebildet, die nur noch 
nicht selbstständig auftreten konnten, weil die Nationen, von 
denen sie gebildet waren, keine Selbstständigkeit hatten, so 
ist es nicht zu verwundern, dass sich nach Auflösung des 
Bandes, das an Roin fesselte, schnell eine eigcnthiimliche 
Sprache der Provinzen entwickelte, welche auch die fremd- 
artigen Elemente, die durch die germanischen Einwanderun- 
gen hereingekommen waren, in sich verarbeitete. 

Auf die rasche Entwicklung der romanischen Sprachen 
blieb denn aber auch, nachdem der erste Gährungsprozcss 
vorüber war, die Kultur der Sprache, aus der sie sich her- 
aushildcten, wie die der früheren Landesbewohner, und das 
rege Leben, das durch das Kreuzen verschiedener Völker- 
stämme entstand, nicht ohne bedeutenden Einfluss, so dass 
noch früher als in den rein germanischen Ländern die epi- 
sche Poesie hier eine reiche Blüthe entfaltete und in grossen 
gesell riel>enen Epopöen ihren Culminationspunkt erreichte. 
Aus diesen Quellen schöpften deutsche Dichter schon frühe 
und so gieugen zwei verschiedene Poesien neben einander 
her, bis die Eine völlig vorüber war und die andere nun 
ihr gauzes zcitgemässes Recht geltend machte, bis die eigent- 
liche Ghronikenpoesic entstund , die auf der geschriebenen 
Uobcrliefcrung uoth wendig basirt, während jene aus roma- 
nischen Quellen abgeleitete nur lur die deutschen Bearbeiter 
keine mündlich überlieferte Poesie ist. 
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Hie einzige, wenigstens his jetzt bekannte Handschrift 
worin die hier zum erstenmal abgedruckte Reimchronik von 
Flandern enthalten ist, bildet den Schluss der sogenannten 
Romburger Handschrift, welche ausser ihr bekanntlich noch 
eine Reibe älterer niederländischer Sprach - und Literatur- 
denkmäler enthält 

Eine kurze Beschreibung dieser eben so reichhaltigen 
als merkwürdigen Handschrift, haben schon früher zuerst 
Gratcr und später Ferdinand Weckhcrlin, unter theilneiser 
Angabe ihres Einhalts und Mittheilung von Proben daraus 
gegeben. Ein einzelnes Stück der Handschrift, das grosse 
Bruchstück rati den Voss Remarrt liess Gräter ') , welchem 
überhaupt das Verdienst gebührt, durch seine Mittheilung 
aus dieser Handschrift zuerst auf die Abkunft jenes berühm- 
ten Gedichts aufmerksam gemacht zu haben, unverändert und 
so weit diess bei einer mangelhaften Henntniss der Sprache 
und Paläographie möglich war, ziemlich richtig abdruckcn. 
Dieses Bruchstück ist auch durch die neueren kritischen Aus- 
gaben des niederländischen Rdnaert von Grimm und Willems 
hinreichend bekannt. 

So ziemlich vollständig lässt sich der ganze Innhalt der 
Handschrift aus den neuem über die alte niederländische 
Litteratur erschienenen Schriften entnehmen. Eine genaue 
Zusammenstellung dessen, was sich über die Handschrift 
nach I orm und Innhalt anfuhren lässt,- wird hier indessen 
um so weniger ungeeignet sejn, als zugleich die äussere 

*) Brig* und Hcrnode, Breslau itis. Band V. S. t;(. 
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Beschaffenheit derselben für die Beurtheilung des Innhalts 
unserer Chronik von Bedeutung ist. 

Die Handschrift heisst die Coinburger von dem Ritter- 
stift Comburg , in dessen Bibliothek sic früher aufhewahrt 
wurde; auch liest mau noch zwischen den Spalten der er- 
sten Seite der Handschrift: ex Bibliotheea Combergicu. Sach 
Aufhebung des Stifts wandertc dieselbe in die königliche 
öffentliche Bibliothek nach Stuttgart , wo sie sich gegenwär- 
tig befindet und die Bibliothekbezcichnung Mt. Poet, et Phil, 
jol. : nr. 22. führt. 

Den Weg aus ihrer unbczweifcllen ursprünglichen Hei- 
math, den Niederlanden, hat sic lcnnuthlich durch ein frü- 
heres Mitglied des Stifts gefunden. Nach den Annalen des 
Stifts wurde nämlich 1536 Gernamlns von Schwalbach , 
Canonicus zu Brüssel, ein geborncr Hesse, zum Nachfolger 
des in diesem Jahre s erstorbenen frühem Dechanten aus 
den Niederlanden herbeigerufeu. Er wird als tüchtiger Ver- 
fechter des christkatholischen Glaubens gerühmt und war 
folglich Litlcrat Ihm folgte bis 1594 Erasmus Neustetter, 
genannt Stürmer von Sehönfeldt , von welchem neben sei- 
nen übrigen glänzenden \ erdiensten um das Stift, namentlich 
auch seine uneigennützige Sorge um die Bibliothek desselben 
gerühmt wird. Mau sicht auch noch jetzt als einzelnen Be- 
weis dafür, das Ncustetter'schc Familien wappen auf einer 
Reihe der gepressten Lederbände, welche aus der Stiflsbib- 
liotbck herrühren, nebst einer seiner Regierungsperiode ent- 
sprechenden Jahrszahl. So führt unsere Handschrift, in 
weisscs Leder gebunden, auf dem vordem Deckel das be- 
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zeichnete Wappen uiul «lie Jahrsr.ahl 1578. Daraus crgieht 
sich wenigstens mit Gewissheit, «lass die Handschrift nicht 
nach 1578 nach Comburg gekommen scvn kann, und da 
der aus den Niederlanden nach Coinburg l>erufcne Dechant 
vor dieser Zeit dahin kam, so ist cs wahrscheinlich, dass sic 
von diesem dahin gebracht worden ist ; vielleicht zugleich 
mit der niederländischen Evangclicnharmonie , t on der sich 
früher in Coinburg eine Handschrift befand. 

Der Vollständigkeit wegen muss noch eines Reisatr.es, 
der sich. ganz, am Ende des Codes hinter der Reimchronik 
auf Blatt 54li findet, erwähnt werden. Hier liest man in 
einer Ctirsivschrift, wie sie im löten Jahrhundert in den 
Niederlanden gewöhnlich ist, die Worte : 

Dcien bouc itrr ft gheleert 

Lsnsloot de bulljit 

Hel ei eetirn fremden gut, 

worauf noch einige Zeilen dick mit Dintc gelöscht sind, so 
dass nichts mehr davon r.tt lesen ist. 

Wie viel und was etwa möglicherweise aus diesen W or- 
ten iu Beziehung auf die Handschrift r.u folgern seju könnte, 
soll hier nicht ermittelt werden. Nur so viel dürft* 5 jeden- 
falls daraus hervorgehen, dass die Handschrift in demselben 
Jahrhunderte, in welchem sic in die Stiftsbibliothek wander- 
te, auch noch in niederländischen Händen war, und somit 
könnte dieser Umstand als ein, wenn auch entfernteres In- 
dirium weiter für die oben ausgesprochene Vcrniuthung 
betrachtet werden. Ebendahin deuten einige auf Rlalt 86- 
Seite J. enthaltenen, sonst nichtssagende Sudeleien. 
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Die ganze niederländische Handschrift besteht aus 347 
mit Zahlen bezeichnet eit Pergamcntblättem in klein Folio, 
wovon nur das letzte Blatt unbeschrieben ist Die Blatt- 
zahlen sind von späterer Hand, aber noch vor dem Ein- 
bande hinzugefügt, wie man aus der Beimchronik sieht, wo 
FoL 529 — 556 vor Fol. 321 — 528 stehen. Durch das Be- 
schneiden der Handschrift beim Einbande sind auch in un- 
serer Beimchronik an zwei oder drei Stellen einige Worte, 
welche auf den Band hinausgeschrieben waren, verloren ge- 
gangen. Im Uebrigcn ist die ganze Handschrift unbeschädigt 
und wohl erhalten. So ziemlich regelmässig, mit wenigen 
Ausnahmen, von denen später die Bede seyn wird, folgen 
sich Blättcrlagen von je acht Blättern, und im ersten Stücke 
der Handschrift sind sie mit Custodcn bezeichnet. 

Durchgängig finden sich auf jeder Seite zwei Spalten 
und diese sind mit Linien gezogen, jedoch so, dass sic in 
dein einen Thcile der Handschrift mehr, in dem andern 
weniger sichtbar sind. 

Dasselbe ist der Fall mit den Linien , welche sich in- 
nerhalb der Spalten für die einzelnen Zeilen finden, die in 
den einzelnen Stücken der Handschrift immer in regelmässi- 
ger Zahl Vorkommen. Bei den poetischen Stücken sieht man 
überdicss noch durchaus eine schmale Spalte für die An- 
fangsbuchstaben jeder Zeile, welche in der ganzen Hand- 
schrift gross geschrieben und mit einem rothen Beistriche 
versehen sind. In einigen Thcilcn der Handschrift, wie B. 
unter Anderem auch in einem Thcile der Reimchronik hat 
sich der Miniator dieses Eiuzcichncn des rothen Striches 
bequem gemacht , indem er einfach eine fortlaufende senk- 
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rechte rotlie Linie durch alle Anfangsbuchstaben her unter- 
zog. Bei den prosaischen Stücken fallt diess natürlich weg, 
weil grosse Buchstaben ebenso in der Mitte oder am Endo 
der Zeile Vorkommen, wie am Anfang. Der rothe Beistrich 
fehlt aber auch bei diesen nicht. 

Neue Abschnitte beginnen in der Regel mit ganz roth 
gemalten grösseren Unzialen. Nur im ersten Stücke der 
Handschrift wechseln rothe mit blauen. Am Bande befinden 
sich, je nach der Beschaffenheit der einzelnen Stücke, Capi- 
tel oder auch § Zeichen, ebenfalls mit rother Farbe ange- 
merkt. Leberschriften, wo sic Vorkommen, sind in der 
Hegel roth geschrieben, oder, wo diess nicht der Fall ist, 
meistens mit einem rothen Querstrich versehen. Am An- 
fänge des ersten und zweiten Stückes der Handschrift steht 
eine künstlich gemalte grössere Lnziale. Den Eingang der 
Reiinclironik zeigt das Fac simile vor dem Texte. 

Die Schriftzüge im Codex sind , je nach verschiedenen 
Theilen desselben, nach Dintc, Hand und Alter verschieden, 
in der Regel wird jedoch in einem und demselben Stücke 
der Handschrift nicht gewechselt; nur in der Beimchronik 
ist es verschieden, indem hier mehrere Schriftarten nach ein- 
ander Vorkommen 

Hält man diese Schriftverschiedcnlieit , die F.inthcilung 
der Bläuerlagen, das Zusammenstimmcu der Schrift mit 
diesen Blättcrabtheilungcn, die je nach den einzelnen Stücken 
der Handschrift wechselnde, im einzelnen Stücke selbst regel- 
mässig vorkommende Zahl der Zeilen auf einer Spalte zu- 
sammen, so lassen sich mehrere, wie es scheint, ursprünglich 

C 
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von einander unabhängige Handschriften unterscheiden, ob- 
gleich die erwähnte Verschiedenheit in den Schrift/iigen mit 
der sonstigen \ erschiedenheit nicht gerade gleichen Schritt 
hält. 

Die Bestimmung des verschiedenen Alters dieser Schrif- 
ten wird sich aus Folgendem ergeben: 

Im ganzen Codex kommen sechs Schriftarten vor, von 
denen sich s ier in der Heimchronik finden (von diesen Vieren 
liefert das Fucst'mifc Proben). Sie sollen nach ihrer Reihen- 
folge mit A B C D E F bezeichnet w erden. 

% 

In F ist das Ende der Chronik geschrieben, die mit der 
Zeitangabe des 25- Aprils 1404 scliliesst. Daraus folgt nun 
einmal mit Gewissheit, dass das letzte Stück der Rcimrhro- 
nik, welches in der gleichcu Schrift geschrieben ist wie die 
Schlussverse, nicht früher fallen kann als Anfang des fünf- 
zehenten Jahrhunderts. Da indessen der Charakter dieser 
Schrift weit eher dem vierzehnten als dem fünfzehnten Jahr- 
hundert angehört, übcrdicss die Reimchronik keinen eigent- 
lichen Schluss hat, so ist man zu gleicher Zeit zu der An- 
nahme berechtigt, dass diese Schrift in keine spätere Periode 
zu setzen scy , als gerade in die, in welche jene Zeitan- 
gabe fallt. Ist diess entschieden , so ergiebt sich daraus auch 
die Altersgrenze für die Schrift E. Obschon man nämlich 
versucht scyn könnte, diese Schrift ihrer mindern Sorgfalt und 
anderer Rritcricn wegen eher jünger zu taxiren, als F, so 
ergiebt sich doch aus ihrer Reihenfolge in der Chronik , dass 
sie mindestens eben so alt sexn muss. Ein gleicher Schluss 
muss von den beiden übrigen in der Rcimehronik vorkom- 
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meiulen Schriften gelten, so wie überhaupt da» was ron die- 
sen vier Schriftalter gilt, allgemein zu nehmen ist, und ,i M 
Schriftalter auch anderer Stücke im Codex, die mit dirs-l 
ben Hand geschrieben sind, bestimmt. Uebrigens muss we 
nigstens die Schrift ✓/, in welcher der .Anfang der Heim- 
chronik geschrieben ist, schon aus Innern Gründen hoher 
binaufgeset/.t werden, als die beiden xuletzt in derselben vor- 
kommenden Schriftarten E und F (die zwischen der ersten 
und den beiden letzten vorkommende, die Schrift C, umfasst 
nur einige hundert Verse), indem sie ihrem ganzen Aussehen 
nach weit eher ganz an den Anfang, als an das Ende des 
vierzehenten oder gar an den Anfang des fünfzehnten Jahr- 
hunderts zu setzen ist. Was nun noch die beiden nicht in 
der Reimchronik vorkommenden Schriftarten des Codex be- 
trifft, so Hisst sich das Alter auch von diesen nach der Reim- 
chronik bestimmen. Da die eine derselben in einem Stücke 
vorkommt, w elches mit der Hand C, die andere in einem, das 
mit der Hand F fortgesetzt wird, und beide ihrem Charakter 
nach olmgefahr den hiedurch bezeichneten Zcitperioden bei- 
zuzählen sind, so wird man nicht irre gehen, wenn man die 
eine, die Schrift B in die erste Hälfte, die andere, die Schrift £> 
an das Ende des vierzehnten Jahrhunderts setzt. Auf diese 
W eise wird sich , was über die Beschaffenheit und den Inn- 
halt der ganzen Handschrift zu sagen bleibt, in Folgendem 
zusammenfassen lassen. 
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I. Erste Handschrift 10 Lagen von 8 Blättern und 
eine von 6, zusammen 86 Blatt von fol. 1 — 86- 

1) Roman der Rose. ') 

fol. 1 — 85 c. v. 38. Schrift A. 42 Zeilen auf einer Spalte. 

Anfang: Het es gheseit dat in drome 

Ende: Ende ic ontspranc ende doe mast dach 
Hier hent de rose. 

JCUriM. HC. (i. e. 14200) verte. 

Beiläufig mögen hier die Verse stehen, woraus sielt die 
Verfasser des Gedichtes ergehen: die ahnicdcrländische Li- 
teratur wird dadurch um einige Dichternamen bereichert 

(fol. 53 c. v. 39.) 

J\'v eist tijt dat wi heg hinnen 
Te sprekene, tprac die god der minnen, 

Hoe dal i ei moghen vencaren 
Ver ialousien , die onsen minnaren 
Doet so ouer grote pine, 

Hier omme hebbic hu , vriende mine, 

Omboden , ende hier doen eomen. * 

So heeft te houdene ghenomen 
Jeghen mi desen casleel , 

Dat mire herten deert i deel. 
u. s. w. 

Sint mi Tybulus waert ghenomen , 

Die mine dinc kende groot ende tmal , 

So sijn mine ghescutten al 
Gheja ei giert ende mine boghen, 

U. 8. W. 



i) Vgl. Mone Uebemcht der niederl. Volkslilteratur nr. J;6. 
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Duj heblnc om hem rauice groot, 

Mijn n weder weende om sine dool. 
u. s. w. 

Au adden toi te doene onser knechten 
Galluse, Catilluse ende Ouiden, 

Die uscl eonsten lallen tiden 
Van m innen spreken, wel ghereet, 

Maer si sijn dool , dats mi leet. 

Siet hier von Br u c e l e H ei n r ihe , 

Dien Ver in Immen zwaerlihe 
Torment ende pijnt bi mire Irauwen. 
u. *. w. 

A r t> es hi eomen te mi te rade, 
j4ls teenen sinen vriend ges lade, 

Want hi es al eyghin mm, 

Dies tnoetic hem ghehelpich sijn . 

Ende hebber hu omme vergaderen doen, 
u. s. w. 

Want mi so wäre scade groot 
Dat wi sulken enape verloren , 

Ende ic hem betren mochte sinen toren, 
Ende ic bemt sculdich te doene mede 
Dor sine groele ghedienstichede , 

Daer hi mi mede heeft ghe dient 

Ende noch icille dienen als mijn vrient, 

Ende mähen tiedsch, daer in sal staen 

Sijn ghebod , 

u. ». w. 

Mochten wi Heinriche ghemaken 

In hoghen — — 

u. t. w. 

Je Söuls verbilden al te male. 

JSu conit NI ec kiel sijn gheselle, 
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Een houetch poerlere, da er ie of teile, 
u. >, w. 

Ende Heinric te menigher stont, 

Die iit Diettch be ghonnen hee/t, 

Will henden vp dal hi leeft, 
u. I. «v. 

Want tijn frone ende eijn termoen 
Sal werden gheleien in menigher Hat 
' u. i. w. 

Doch quaemt dat Heinric niet ouldede, 
Ende Mechiel hi endet mede. 

Entie Heinric wat prociaen, 

Ende Mechiel udde de name ontfaen 
Ende — — — dat dese Heinrijc 
One dienen tat ghetrauwelijc 
u. «. w. 

Biddic der goddinen » ri 
Lutinen — — — — — 
u. (. w. 

Dat toe Heinriche, die ont ghetrauwe 
Et, also voerderen moete 
Dat hi lese de rote toete 
u. s. w. 

Want hi ende Mechiel willen mähen out 
Dit frone, daer men dat toete cruut 
Sal tan der minnen in moghen hinnen ; 

Ende daer na en darf in allen linnen 
Minre tonghemahe wesen 
Die deten frone heeft gheleien, 

Want hi tal hier tien io daer 
Die pointe der minnen openbaer 
Dat men dit frone in allen linnen 
Heeten sal speeghel der minnen. 
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